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Vorläufige Mittheilung

über das

Ciadosporiufn Rösieri Cattan.

and den „schwarzen ßri;nner^' der Rebe.

^on Emmerich Räthay,
Lehrer an der k, k. önolog. und pomolog. Schule zu Klosterneuburg.

(^Schluss.)

8. In den Blättern vegetirt das Mycelium des Cladosporium in

den von den olivenfarben Raschen besetzten ßlattpartien und zwar

intercellular in deren Schwamm- und Pallisadenparenchym. Es ist

einfach fadig und setzt sich im jugendlichen Zustande aus 2—3 Mikro-

millim. dicken, einfach contourirten, farblosen, wenig verzweigten und

entweder gar nicht oder nur spärlich septirten Hyphen^ zusammen.

In den späteren Stadien, in welche das Mycelium nach dem Ver-

trocknen und Braunwerden der von ihm bewohnten Blatipartien tritt,

verzweigen und septiren sich seine Hyphen reichlich, und werden

die Membranen derselben bräunlichgrün und doppelt contourirt.

9. Auf dem die Blätter bewohnenden Mycelium treten vom Juli

bis Oktober nachtMnander zweierlei ungeschlechtliche Forlpflanzungs-
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Organe, nämlich ziiers! Co nidien träger als Produkte des jugond-

liciien und dann Pycniden als Erzeugnisse des alternden Myce-
liuins auf.

10. Die Conidienträger treten auf den Blättern aus den von dem
Mycelium bewohnten Partien der Blaltspreiten durch die nur auf

deren Unterseiten vorhandenen Spaltöffnungen, und zwar nicht ein-

zeln, sondern zu 10—40, also in Büscheln heraus, von denen dann

eine grössere oder geringere Zahl benachbarter die unter 6. er-

wähnten Olivenfarben Raschen bilden. Die einzelnen Conidienträger

sind cylindrisch und unverzweigt, 6 Mikromillim. dick, bis 70 Mikro-

niillim. lang und 2—3mal septirt. Ihre Membranen sind anfänglich

hell olivengriin, später bräunliohgrün gefärbt. Werden die Conidien-

träger, so wie sie in Biischeln beisammen stehen, erst durch Abpin-

seln von den Sporen befreit und dann sammt den Blattstücken, auf

denen sie sich befinden, auf den Objektträger gebracht, so treiben

sie aus ihren Spitzen 3-4 Mikromillimeter dicke, farblose, gewöhn-
lich einfache, selten verzweigte Schläuche, die sich bald septiren und

oft 3mal länger als die Coni(lienträger werden. Auch verbinden sich

unter den angegebenen Verhältnissen ausnahmsweise zwei benach-

barte Conidienträger durch kurze Anastomosen. Die Sporenketten,

welche von den Conidienträgern entspringen, verlängern sich durch

terminale Sprossung der obersten und zugleich jüngsten Sporen und

verzweigen sich hie und da durch seitliche Sprossung unterer und

älterer Sporen. Die Conidiensporen selbst sind selten einfach, sondern

meist einmal, häufig zweimal, mitunter dreimal oder gar noch öfter

sepliit. Ihre Länge scliwankt zwischen 9— 63 Mikromillimeter, Die

Glieder der septirten Sporen sind gewöhnlich zwei- oder mehreremal

so lang als dick und im unbefeuchteten Zustande bezüglich ihres

Querdurchmessers, der zwischen 2 und 7 Mikromillimeter schwankt,

von einander sehr verschieden. Letzterer Umstand bedingt, dass die

Form einmal septirter Sporen, bei denen gewöhnlich die eine Zelle

2— 3, die andere aber 5—6 Mikromillim. dick ist, der Form gewisser

schlanker Flaschenkürbisse gleicht, ferner, dass die Gestalten der

zweifach seplirten Sporen, je nachdem ihr mittleres Glied einen

grösseren oder kleineren Ouerdurchmesser als die beiden Endglieder

besitzt, oder eines dieser einen gri)sseren oder kleineren Querdurch-

messer als die beiden übrigen Glieder zeigt, entweder in der Mitte

verdickt oder eingeschnürt oder im Ganzen flaschenförmig erscheinen,

und dass endlich die Formen der mehrfach septirten Sporen ent-

sprechend der verschiedenen Zahl und Aufeinanderfolge ihrer dicke-

ren und dünneren Glieder in der Richtung ihres Längsdurchmessers

mehr oder weniger oft eingeschnürt sind. Die Zellhäute der Coni-

diensporen sind doppelt contourirt; sie zeigen keine Keimsporen und

schliessen einen aus Protoplasma und Luftblasen bestehenden Inhalt

ein, der jedoch in den dünneren Sporengliedern, deren Seitenwan-

dungen sich stellenweise berühren, nur einen sehr geringen Raum
einnimmt. Kommen die trockenen Conidiensporen mit Wasser in Be-

rührung, so verändern sie momentan ihre Form und ihren Inhalt;
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ihre Form, indem sie iiire Einscliiiiirunü'eii tliireli plolziiclies Aul-
quellen der diinneren Glieder verlieren und so bis auf ihre Enden,
welche etwas spitz bleiben, rein cylindrisch werden, ihren Inhalt,

indem in ihren Zellen einerseits die Luftblasen verschwinden und
andererseits die Protoplasmakürper so stark aufquellen, dass dieselben

die Zellriuime allein ausfüllen. Auch werden in den aufgequollenen
Protoplasmakörpern kleine Oeltröpfchen sichtbar. Sind die Conidien-
sporen reif, so keimen sie, auf dem Objektträger im Wasser liegend,

mitunter schon nach 18 Stunden, indem gewöhnlich aus der Spitze

einer oder beider ihrer Endzellen je ein Kcimschlauch hervorwiichst.

Mehr als zweizeilige Sporen vermögen aber hiiufig auch aus ihrem
Mittelgliede, oder wenn sie deren mehrere besitzen, aus jedem der-
selben einen Keimschlauch, aber stets nur von einer ihrer Quer-
wiinde aus auszutreiben. Die Keimfähigkeit bewahrt wenigstens ein

Theil der Conidiensporen bis zum Frühjahre. Was nun ihre Keim-
schläuche anbelangt, so sind dieselben farblos, unseptirt, meist un-
verzweigt und an ihren Enden oft unbedeutend angcscliwollen. In

destillirtem Wasser erreichen sie oft schon nach zwei Tagen eine

Länge, welche jene der Sporen um das 12fache übertrifft. Keimen
mehrere Conidiensporen nebeneinander, so vereinigen sich deren Keim-
schläuche sehr häufig und zwar entweder einfach durch Verbindung ihrer

Enden oder hinter diesen durch eigene Anastomosen. Ganz so wie
auf dem Objektträger keimen die Conidiensporen auch auf den Blat-

tern im Freien,

11, Die Pycniden brechen vom halben September an mil ihren

Scheiteln aus der Unterseite, hie und da auch aus der Oberseite der
von dem Mycelium bewohnten und bereits schwarzbraunen, vertrock-
neten Blattpartien hervor. Sie entstehen auf der Blattoberseite unter
der Epidermis und zwischen den Zellen der Palissadenschichle; auf
der Blattunterseite dagegen unter den aus den Spaltöffnungen her-
vorwachsenden Conidienträgern, wcsshalb diese oder deren abgestor-
bene Reste stets über ihren Scheiteln zu finden sind. Auf der Blalt-

unterseite stellen sie in ihren ersten Entwicklungsstadien die von
Romualdo Pirotta*) als Stromata bezeichneten Gebilde dar, aus denen
nach dem Genannten die Conidienträger entspringen sollen (?). Mögen
nun die Pycniden aus der Ober- oder aus der Unterseite des Blattes

hervorbrechen, so erscheinen sie stets mehr oder weniger kugel-
förmig, gewöhnlich 40—60 Mikromillimeter lang und beiiaifig ebenso
breit. Sie besitzen eine nur aus einer Schichte polygonaler und
bräunlich-olivengrüner Zellen bestehende Wand, welche sie nach
aussen abschliesst und in der nach oben gekehrten Seite eine kleine

Oeffnung hat. In ihrem Innern enthalten sie nur undeutlich sichtbare,

r.idial gestellte und farblose Sterigmen, welche gegen das Cenirum
der Pycniden Sporen, sogenannte Stylosporen abschniiren. Diese sind

elliptisch mitunter etwas gekrümmt, 4—5 Mikromillim, lang, 1*2

—

1*6 Mikromillim. breit und farblos. Ihre Zellvvand ist einfach con-

') Pirotta, Fimshi parassiti dei Vitigni. p. 81.
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tourirt und umsclilicsst einen homogenen Inhalt. Entleert werden die

Stylosporen aus den Pycniden, sobald diese mit Wasser in Berührung
treten, in ähnlicher Weise wie die Stylosporen anderer Pycniden,

durch das Aufquellen einer die Sporen umgebenden Gallertmasse.

12. In den Trauben tritt das Mycelium des Cladospormm viel-

leicht immer*), sicher aber zumeist zuerst in den Beerenstielen und
zwar in dem oberen und dickeren Theile derselben auf. Erst etwas
spater erscheint es dann häufig tuich in dem unteren und dünneren
Tlieile der Beerenstiele und in den an diese unmittelbar anstossen-

den Rispenzweigen, ferner in den meisten Fällen auch in den Beeren,

in welche es gewöhnlich aus den Stielen hinüberwuchert. In allen

diesen Organen der Trauben verbreitet sich das Mycelium in den
Intercellularräumen des Grundgewebes. Besonders merkwürdig ist die

Art seiner Verbreitung in den Beeren. In diesen wuchert es nämlich

von der Insertionsstelle des Stieles aus längs der Gefässbündel in

den diese unmittelbar umgebenden Partien des Grundgewebes viel

rascher als in den von den Gefässbündeln entfernteren Partien der-

selben. Da nun von den Gefässbündeln, die aus den Stielen in die

Beeren eintreten, eines in der Beerenachse und die übrigen am Um-
fange dicht unter der Oberfläche der Beeren zu deren Scheitel ver-

laufen, so dringt das Mycelium in den Beeren einerseits längs der

Achse und andererseits unmittelbar unter der Oberfläche am weite-

sten gegen den Scheitel, ja längs der Zweige, in welche sich das

centrale Gefässbündel oben auflöst, in seltenen Fällen wirklich bis

zum Scheitel vor. Erreicht das Mycelium den Scheitel der Beeren,

so wuchert es von hier aus, wo sich die Verzweigungen des centralen

Cefässbündels mit jenen der peripherischen Gefössbündel verbinden,

längs der letzteren den von der Beerenbasis am Umfange empor-
wachsenden Mycelpartien entgegen, um munchmal mit diesen wirk-
lich zusammen zu treffen. Das in den Trauben enthaltene Mycelium
ist zuerst einfach fädig und aus farblosen, unseptirten 2—3 Mikro-
miilimeter dicken, einfach contourirten und mehr oder weniger ver-
zweigten Hyphen zusammengesetzt. Später verändert sich dieses

Mycelium sowohl in den Beerenstielen und Rispenzweigen, als auch
in den Beeren, in den ersleren Organen, indem sich die Hyphen
reich verzweigen und septiren, und sich deren Membranen sehr ver-

dicken, in den letzteren, indem sich überdiess die Membranen der

Hyphen bräunlich-olivengrün färben, und diese häufig nicht mehr
einzeln, sondern zu mehreren in Strängen neben einander wuchern,
ja mitunter aus einer Zellscliichte bestehende Mycelhäute bilden,

welche gleich Mittellamellen zwischen den Zellmembranen des Grund-
gewebes lagern. Dass die (äusseren) Krankheitssymptome der Beeren,

*) Ich würde sagen immer, wenn ich nicht einen vereinzelten Fall

beobachtet hätte, in welchem an einem völlig mycelfreien Beerenstiele eine nur
in ihrem Scheitel gebläute Beere befestigt war, welche in diesem ein Mycelium
enthielt, das jenem des Cl. Roesleri völHg gleich sah und möglicher Weise mit
ihm identisch war.
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nämlich ihre BUiuimg und Härtimg, wirklich Folgen in ihrem Innern

wuchernden Pilzmyceliums sind, erhellt aus zwei Alomenten. Erstlich

tritt die Härtung und Bläuung gewisser Partien der Beeren jederzeit

von dem Augenblicke an ein, wo die Membranen der diese Farlieu

bewohnenden Hyphen bräunlich-olivengrün werden und sicii ver-

dicken. Dass dabei trotz der bräunlich-olivengrünen Farbe der Hy-
phen die Färbung der von ilinen bewohnten Partien der Beeren eine

pflaumenblaue ist, wird durch den Waclisreil', welcher di(^ Cuticula

der Epidermis der Beeren überzieht, erklärt. Zweitens ist die vollige

Uebereinstimmung zwischen der unter 7 geschilderten Verbreitung

der harten und blauen Flecken auf den Beeren und der eben ge-
schilderten Verbreitung des Myceliums in den Beeren unverkennbar,

demzufolge beispielshalber, wenn das Mycelium längs des centralen

Gefässbündels und einer oder mehrerer Endverzweigungen desselben

den Scheitel der Beere erreicht, diese sich ausser um die Insertions-

stelle auch an einer oder mehreren Stellen des Scheitels oder an

dem ganzen Scheitel pflaumenblau färbt und härtet.

13. Das die Trauben bewohnende Mycelium erzeugt von Juli

bis Oktober nacheinander dreierlei Produkte, nämlich zuerst Coni-
dienträger, welche regelmässig auf den ßeerenstielen und nur sehr

selten — ich beobachtete überhaupt nur einen einzigen derartigen

Fall — auf der Basis der Beeren auftreten, dann eigenthümlich e

Gebilde im Innern der Beeren und endlich Pycniden, die mit

ihren Scheiteln aus der Oberfläche der harten und blauen Partien

der Beeren hervorbrechen, höchstwahrscheinlich aber auch auf den

Beerenstielen vorkommen.
14. Die Conidienträger entstehen auf den Beerenstielen und —

in den seltenen Fällen, in welchen sie auch auf den Beeren auf-

treten, auch auf diesen — büschelweise ;iuf bräunlich-olivengrünen

Strömen, welche sich dicht unter der Oberfläche jener Organe bilden

und dieselben schliesslich durchbrechen*). Eine grössere oder gerin-

gere Anzahl nebeneinander entstandener Conidienbüschel bilden auf

den Beerenstielen die unter 7 erwähnten olivenfarbeu Raschen und auf

den Beeren diesen ähnliche Raschen. Die auf den Beeren und Bee-
renstielen auftretenden Conidienträger gleichen sowohl bezüglich ihres

*) Dass die Conidienträger auf den Beerenstielen und ebenso auf den
Beeren nicht wie auf der Unterseite der Blätter aus SpaltotTnungcn heraustreten,

ist jedenfalls dadurch bedingt, dass sich auf den Beerenstieien, welche
anfangs Spaltöffnungen besitzen, später unter diesen Lenticeilen bilden und
auf den Beeren überhaupt zu keiner Zeit Spaltöffnungen vorkommen. Wenn
E. Stahl in seiner Abhandlung „Entwicklungsgeschichte und Anatomie der Lenti-
ceilen'-' (Bot. Zeitg. 1873, p. 615) sagt, dass "der Rebe (Vitis viniferaj Lenti-
ceilen fehlen, so übersah er ihr \ orkommen auf den Beerenstielen. Bezüglich
des Vorkommens von Spaltöffnungen auf den verschiedenen Organen der Rebe
sei noch erwähnt, dass dieselben auf der Unterseite der Blattspreitcn, dann auf
den Beerenstieien (hier nur im Sommer;, ferner auf den l{i-penzweigen und
Stielen der Trauben und endlich auch auf den jungen Internodien und auf der
Unter- und Oberseite der Ranken vorkonniien, dass sie dagegen den Beeren und
Nebenbiättern fehlen.
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Aussehens und ihrer Struktur, als auch der von ihnen erzeugten

Sporenkelten vollkommen den unter 10 beschriebenen Conidientrügern.

Auch verhalten sich ihre Sporen bezüglich ihrer Ouellung und Kei-

mung iin Wasser gerade so wie die Sporen jener, ja die Keim-
schlauche der Sporen beider Conidienträger verbinden sich unter-

einander durch Anastomosen, wenn ihre Sporen nebeneinanderliegend

keimen.

15. Die unter 13. bereits erwähnten eigenthümlichen Gebilde,

welche im Innern der Beeren und zwar in deren Basen in grösster

Anzalil um das centrale Geftissbiindel und die Samen, in geringerer

Anzaid um die peiipherischen Gefiissbündel herum vorkommen, schei-

nen sich durch innige Verwachsung und damit verbundene Theilung

solcher Hyphen zu bilden, welche nicht einzeln, sondern zu meh-
reren in den Inlercellularräumen des Grundgewebes verlaufen. Diese

Gebilde sind meistens kugelig; ihr Durchmesser erreicht 130 Mikro-

millim., und sie setzen sich aus vielen bräunlich-olivengrünen, poly-

gonalen und dickwandigen Zellen zusammen.
16. Die Pycniden, welche mit ihren Scheiteln aus der Oberfläche

der blauen und harten Stellen der Beeren hervorbrechen, gleichen

nach meinen bisherigen Beobachtungen in jeder Beziehung den auf

den Blallern \orkommenden Pycniden.

Noch einige Bemerkungen

über die orieHtalischeu Schisrntis-Formen und über Pflanzen

der kleinen Oase.

Von Dr. P. A s c h e r s o n.

Die Bemerkungen des Herrn Prof. Hackel über Schismus ara-

bicus Nees (s. d. Zeilschrift 1878, S. 189 ff.) haben mich im hoiien

Grade inleressirt, da sie mir über einige von mir in Aegypten ge-
sammelte Formen, deren genauere Untersuchung ich bisher immer
noch verschoben hatte, Klarheit verschafft haben. Da mich die bei

dieser Gelegenheit vorgenommene Revision der betreffenden Formen
des königl. Herbars zwar in Bezug auf die Unterscheidung des Seh.

arabicus von Seh. calycinus und die geographische Veibreitung des

ersteren zu ähnlichen Resullaten geführt hat, als sie Herr Hackel

erhielt, ich aber dessen Ansicht über S. minutus (Siev.) R. S. nicht

zu theilen vermag, so sehe ich mich veranlasst, meinen Befund hier

in Kürze milzutheilen.

Schismns avabieus Nees befindet sich im königl. Herbar zu

Berlin und dem meinigen, sowie dem meines Freundes Prof. Hauss-

knecht in Weimar, ausser dem Originalexemplare des Autors und

einigen anderen der von Herrn H. erwähnten auch von folgenden
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